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Buchdrucker Krieg. 


Stuͤck 15. 


Sonnabend den 9. April 1831. 


Verborgne Liebe. 


Ein reicher Britte, Namens Milmour, ſtarb in 
dem erſten Jahre ſeiner Ehe, und vermachte ſeiner 
Wittwe das ganze Vermoͤgen, mit Ausſchluß von 
zehntauſend Pfund, die er ſeiner kurz vor ſeinem 
Tode gebornen Tochter zu ihrer künftigen Er⸗ 
ziehung und Ausſteuer beſtimmte. 

Es konnte nicht fehlen, daß ſich viele junge 
Männer um die Hand einer fo reichen Wittwe bes 
warben. Unter dieſen befand ſich ein junger Mann, 
John Wenthworth, der zwar durch den Tod ſeines 
Oheims, als deſſen naͤchſter Verwandter, deſſen 
Wuͤrde als Baronet, aber nicht deſſen Guͤter erhielt, 
da er, aus Mißtrauen in feinen ſittlichen Charakter, 
immer einen entſchiedenen Widerwillen gegen ihn 
gehegt hatte. Dieſer Widerwille war nicht ohne 


Grund. Wentworth beſaß zwar ein angenehmes 


Aeußere, eine große Gewandheit und die Gabe, 


ſich einzuſchmeicheln; aber er war unzuverläßig, zu 


Ausſchweifungen geneigt, wenn er ſolchen ſich 
unbemerkt ergeben konnte, und im hohen Grade 
ſelbſtſuͤchtig. Er troͤſtete ſich, fo gut er konnte, 
uͤber die Enterbung des eigenſinnigen Oheims, und 
hoffte, durch eine reiche Heirath dieſen Verluſt 
reichlich zu erſetzen. Sein ſchlau angelegter Plan 
gelang ihm; er trug den Sieg vor feinen Mitbe: 
werbern bei der jungen reichen Wittwe davon, und 
ſie gab ihm die Hand am Altare. Doch dieſen 
unuͤberlegten Schritt, wo nicht die Vernunft zu 
Rathe gezogen worden war, indem ſie nur dem 
Stolze, eine Frau von Stande zu werden, und der 


Eitelkeit, da er es an kriechenden Schmeicheleien 
nicht fehlen ließ, Gehoͤr gegeben hatte, mußte ſie 


bald bitter bereuen. Ein Theil ihres Vermoͤgens 
verwandte er, nachdem er ihr die freie Verwaltung 
deſſelben auf eine liſtige Weiſe aus den Haͤnden 
geſpielt hatte, zu Bezahlung ſeiner Schulden. Als 
es, bei ſolchem Benehmen, bald zu Mißhelligkeiten 
kam, die in offenbare Feindſeligkeiten ausarteten, 


u 


fo ſuchte er feine Gattin und Stieftochter auf einen 
entfernten Landſitz, hundert engliſche Meilen von 
London, zu verbannen. Hier endete bald die Ver⸗ 
bannte vor Gram ihr Leben, und hinterließ die acht⸗ 
jährige Tochter einem gefuͤhlloſen Stiefvater. 

- Eine weitlaͤuftige Anverwandte der Verſtor⸗ 
benen nahm ſich der verlaſſenen Eliſabeth Milmour 
aus Mitleid an. Sie ſorgte muͤtterlich fuͤr die 
Kleine, und dieſe vergalt ihr auch ihre Muͤhe durch 
Liebe und Folgſamkeit. Die Pflegemutter nahm 
die Erbſchaft der Miß Milmour in Anſpruch; ſie 
ſchrieb deshalb an den Stiefvater, dieſer lehnte 
aber die Auszahlung aus vielen Gruͤnden ab, und 
berief ſich auf die Beſtimmung des Teſtaments, 
nach welcher er nicht verpflichtet werden koͤnne, 
ſchon jetzt ihr Erbtheil auszuzahlen. Man wurde 
klagbar; aber Wentworth wußte die buchftäbliche 
Auslegung des letzten Willens fo zu feinem Vor⸗ 
theil zu benutzen, daß die arme Stieftochter faſt 
gaͤnzlich um das Ihrige gebracht wurde. Dieſer 
Prozeß hatte viel Aufſehen gemacht. Man tadelte 
zwar vielfaͤltig das Benehmen des Baronets und 
beſchuldigte ihn der Gefuͤhlloſigkeit, aber dabei blieb 


es auch. Er machte ein großes Haus, war ein 


Mann von feinem Aeußern, und ſeine ſchmiegſame 
Zuvorkommenheit beſchwichtigte bald die Tadler. 
Eliſabeth Milmour war zur Jungfrau heran⸗ 
gewachſen. Sie fuͤhlte das Druͤckende ihrer Ver⸗ 
haͤltniſſe, von der Gnade entfernter Verwandten 
zu leben, und ſie entſchloß ſich, einem Kapitain 
Ormsby ihre Hand zu geben, der mit ihr nichts 
als feinen Sold und fein Herz theilen konnte. 
Ihre eheliche Verbindung war auf wechſelſeitige 
Neigung gegründet, und fie lebten daher in ihrer 
beſchraͤnkten Lage gluͤcklicher, als Eliſabeths Mutter 


bei ihrem großen Vermoͤgen; die Geburt einer 
Tochter vermehrte ihre haͤuslichen Freuden. 

Wenn gleich alle diejenigen, die mit dem 
Baronet Wentworth Umgang hatten, trotz ihrer 
Ueberzeugung von ſeiner niedrigen Denkungsart, 
mit ihm ſehr glimpflich verfuhren, ſo uͤbte doch der 
Tod nicht ſo viele Schonung. Er raubte ihm in 
den beſten Jahren ſein unwuͤrdig erworbenes Ver⸗ 
moͤgen durch einen ploͤtzlichen Schlagfluß in einer 
Loge des Schauſpielhauſes. Wentworth hatte in 
ſeiner Ehe einen Sohn erzeugt, den er nach der 
Trennung von ſeiner Gattin bei ſich behielt, und 
ſpaͤter in eine Erziehungsanſtalt gab. Die guten 
Lehren, die er dort erhielt, hatten in ſeinem Herzen 
noch nicht ſo tief Wurzel geſchlagen, daß ſie nicht 
in der Folge, als er wieder zu dem Vater kam, 
durch deſſen felbftfüchtige Aeßerungen und Beiſpiel 
haͤtten vertilgt werden ſollen. Er glich endlich, 
ſowohl dem Aeußern als dem Innern nach, ziemlich 
dem Vater. Er trat nun in deſſen Erbſchaft, und 
ein redlicher Mann, von echtem Schroot und Korn, 
benutzte eine ſchickliche Gelegenheit, ihn darauf 
aufmerkſam zu machen, daß ſein verſtorbener Vater 
der Miß Milmour, jetzigen Hauptmaͤnnin Ormsby, 
ihr ganzes Vermoͤgen, im eigentlichen Wortver⸗ 
ſtande, geraubt habe, und daß es nur Gerechtigkeit 
ſey, wenn er, bei ſeinem großen Vermoͤgen, der 
rechtmaͤßigen Beſitzerin dieſer Erbſchaft ſolche aus⸗ 
zahle, da ſelbige mit ihrer Tochter, einem hoff⸗ 
nungsvollen Kinde, in Duͤrftigkeit ſchmachte. 

Der reiche Erbe lehnte dies kalt ab. „Eine 
ſolche Verſchwendung wuͤrde mir übel ausgelegt 
werden, ſagte er, und uͤberdies einen Schatten auf 
den Charakter meines verſtorbenen Vaters werfen. 
Ich kann und werde mich dazu nun und nimmer⸗ 


mehr verſtehen. Da Sie aber fagen, daß bie 
Hauptmaͤnnin Ormsby in einer ſehr bedraͤngten 
Lage iſt, ſo nehmen Sie hier fuͤnf Guineen von 
mir. Schicken Sie ihr ſolche in meinem Namen. 
Jetzt kann ich nicht mehr für fie thun. Vielleicht 
in der Folge noch etwas, wenn Sie mich daran zu 
gelegener Zeit erinnern wollen.“ — Der menſchen⸗ 
freundliche Vorbitter war ſchon im Begriff, dieſe 
fünf Guineen mit Verachtung zurück zu weiſen, 
aber er bedachte, daß der armen Familie dieſe kleine 
Huͤlfe auch willkommen ſeyn werde. Er nahm ſie 
alſo mit einem ſehr kalten: ich danke! und ſchickte 
ſie an die Nothleidenden. Der Brief, den er darauf 
empfing, war ſo voll Ergießungen des Dankes fuͤr 
einen unerwarteten Zuſchuß zu der geringen Ein⸗ 
nahme, daß ſie den Menſchenfreund beſtimmten, 
zuweilen die arme Familie Ormsby bei dem jungen 
Baronet Wentworth in Erinnerung zu bringen, und 
es hatte dies doch den Erfolg, daß ſolcher ſich zu 
einer ähnlichen Gabe entſchloß; freilich nur eine 
geringe abſchlaͤgliche Zahlung auf die Zinſen des ihr 
entzogenen Kapitals, er ſah es aber als eine 
Handlung der Großmuth an, und pflegte auch 
wohl gelegentlich damit zu prahlen. 

Der reiche Baronet fuͤhlte eine große Zuneigung 
zu einer Miß Laͤtitia Porter. 
guter Familie, obgleich nicht reich, hatte eine vor⸗ 
zuͤgliche Erziehung genoſſen, aber nicht fo fehr ihr 
gebildeter Geiſt, als ihr ſanftes, fuͤr jede Tugend 
empfaͤngliches Herz, machten ſie hoͤchſt liebens⸗ 
würdig. Auch Wentworth wurde davon bezaubert; 
ein beſſerer Geiſt ſchien ihn zu beſeelen, er hielt um 
ſie an und ſie gab ihm ihr Jawort. — Dem jungen 
Ehepaare wurde ein Sohn geboren, der in der 
Taufe den Namen William erhielt. Er hatte von 
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Sie war von 


feiner Mutter bei der Geburt das ſchoͤnſte Erbtheil, 
ihr weiches Herz, erhalten. Unter ihrer Leitung 
wuchs er auf, und ſie ſuchte durch ihre Lehren und 
ihr Beiſpiel in ſeiner zarten Bruſt den Saamen 
jeder Tugend zu ſtreuen. Er trug ſchon fruͤh 
herrliche Bluͤthen, wenn ihn auch ſein lebhaftes 
Temperament zu kleinen Uebereilungen hinriß, aber 
auch in dieſen verlaͤugnete ſich das reine, keiner 
Tuͤcke faͤhige Herz. Sah er eine Ungerechtigkeit, 
ſo ſpruͤhte er auf, und es war, als wollte er, der 
achtjaͤhrige Knabe, wie ein tapfrer Ritter, fuͤr die 
unterdruͤckte Unſchuld kaͤmpfen. Die Mutter unter⸗ 
druͤckte die innere Freude über ſolche Aufwallungen, 
und verwies ihn mit holdſeligem Laͤcheln zu einer 
ruhigern Beſonnenheit. — Der Vorſprecher der 
Hauptmaͤnnin Ormsby kam, ſeit der Verheirathung 
des Baronets, oͤfter wie ſonſt in ſein Haus. Er 
hatte deſſen Gemahlin zu Gunſten der armen Frau 
geſtimmt, und bekam von ihr heimlich manche 
Unterſtuͤtzung für dieſelbe. William hatte daher 
mehrmals von dieſer Familie ſprechen hören; feine 
Neugier und auch wohl ein Gefuͤhl der Theilnahme 
ließen ihm keine Ruhe, bis er das naͤhere Verhaͤlt⸗ 
niß derſelben erfahren hatte. Jetzt erwachte das 
innigſte Mitleid fuͤr ſeine ungluͤckliche Verwandte 
in ihm; kaum zwoͤlf Jahr alt, pflegte er oft ſeinen 


Vater daran zu erinnern, die Familie Ormsby nicht 


zu vergeſſen, und er erbot ſich, auch etwas aus 
ſeiner Sparbuͤchſe dazu beizuſteuern. Der Vater 
lehnte dies ab, und ſagte: William, Du wirſt ein 
ſchlechter Wirth werden! aber die Mutter laͤchelte 
den Knaben mit einer Freudenthraͤne im Auge an, 
und klopfte ihm liebkoſend die rothen Wangen, mit 
den Worten: bleib' immer ein guter Junge, lieber 
William! — Da dieſer Verſuch, der Familie auch 
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etwas von dem Seinigen zukommen zu laſſen, miß⸗ 
lungen war, ſo winkte er einſt dem Bedienten, als 
er mit einem geldbeſchwerten Briefe an die Haupt⸗ 
maͤnnin Ormsby auf die Poſt gehen ſollte, und 
ſteckte ihm verſtohlen ſein Taſchengeld zu, mit der 
Bitte, es noch dem Briefe beizuſchließen. 
Der Bediente nahm das Geld und verſprach, 
des Knaben Wuͤnſche zu erfuͤllen. Auf dem Wege 


nach der Poſt uͤberlegte er aber, daß es ſich fuͤr einen 


redlichen Dienſtboten nicht ſchicke, dem Willen der 
Kinder, ohne Zuſtimmung der Eltern, Folge zu 
leiſten, und daß er, wenn ſeine zu große Willfaͤhrig⸗ 
keit verrathen wuͤrde, Gefahr liefe, recht derb aus⸗ 
geſcholten, oder gar aus dem Dienſt entlaſſen zu 
werden. Er behielt daher William's Taſchengeld 
an ſich, gab den Brief auf die Poſt, und ging nach 
der Heimkehr in das Zimmer ſeiner Herrſchaft. 
Der Baronet war nicht zugegen, nur ſeine Ge⸗ 
mahlin. Tom, der Bediente, kehrte gleich wieder 
um, aber bei'm Eintritt hatte ſein ganzes Weſen 
und ſein ſchon geoͤffneter Mund verrathen, daß er 
etwas auf dem Herzen haben muͤſſe. 

„Wo wollt Ihr hin?“ fragte die Lady: „was 
habt Ihr?“ — Ich dachte, der Herr waͤre hier. — 
„Iſt denn etwas vorgefallen?“ — Ich wollt' ihm 
nur was ſagen. — „Kann ich's nicht wiſſen?“ — 
J, warum nicht; es iſt kein Geheimniß. — „Nun, 
wenn Ihr das meint, ſo redet.“ — Tom erzaͤhlte 
nun den Vorfall. — „Ich muß Euch loben,“ ſagte 

die Lady, „daß Ihr ſo vorſichtig und redlich gehan⸗ 
delt habt. Aber die Sache ſelbſt iſt nicht zu tadeln. 
Wie viel Geld habt Ihr?“ — Ich hab's noch nicht 
einmal gezaͤhlt; hier iſt es! — Er griff nun in die 
Taſche und legte die Geldſtuͤcke auf einen Tiſch. — 
„Wißt Ihr was: Ich werde Euch dafuͤr zwei 
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Guineen einfiegeln und an die Hauptmaͤnnin 
Ormsby adreſſiren. Die tragt nach der Poſt. Daß 
Ihr mir ein Wort von der Beſtellung meines 
Sohnes geſagt, davon ſchweigt gegen ihn und laßt 
ihn bei dem Glauben, daß ich und mein Mann 
nichts davon wiſſen. Dieſem will ich es ſelbſt 
erzaͤhlen, Ihr habt's nicht noͤthig.“ 

Waͤhrend dieſes Geſpraͤchs war das Geld eins 
geſchlagen, die Aufſchrift gemacht und der Brief 
verſiegelt. Sie haͤndigte ihn dem Bedienten mit 
den Worten ein: „Da! und noch eins: Wenn 
Euch mein William einmal wieder Geld zu einem 
aͤhnlichen Zweck geben ſollte, ſo ſagt' es nur 
immer mir. Verſteht Ihr mich?“ Ganz wohl! 
erwiederte Tom und ging. 

Dieſer Zug von William's Gutherzigkeit machte 
der Mutter große Freude. Sie theilte ihn ihrem 
Gemahl mit, und nur mit Muͤhe konnte ſie dieſen 
dazu bewegen, den Vorfall mit Stillſchweigen zu 
uͤbergehen. Endlich gab er ihren ſuͤßen Worten 
nach und hielt Wort. 


(Fortſetzung folgt.) 


Eine Theaterfehde. 


Madam W ', Schauſpielerin an einem fehr 
Pr Hoftheater, welche die Rollen der 
Heldinnen mit vielem Beifall ſpielte, liebte den 
Wechſel ihrer Liebhaber eben fo ſehr, wie den ihrer 
Rollen. g ö 

Die Geſellſchaft befand ſich eben im Bade, und 
Madam W** beſtand hier manches Abenteuer, 
beſonders mit Studenten der nahe liegenden Uni⸗ 
verſitaͤt. Daß es hier nicht ohne Eiferſucht und 


wechſelſeitige Fehden unter den mehr oder minder 
Beguͤnſtigten abging, verſteht ſich ohnehin. Indeß 
verſtand Madam W** ſehr klug, jeden ihrer Lieb⸗ 
haber zu taͤuſchen, und ihm den ſuͤßen Glauben des 
Alleinbeguͤnſtigten zu laſſen. Unter ihnen war 
ein gewiſſer Herr von O —, der ſich im gluͤcklichen 
Alleinbeſitz der Heldin waͤhnte, und dieſem Glauben 
keine geringen Summen opferte. Bei einem froͤh⸗ 


lichen Kommerſch, wo der froͤhliche Vater Liaͤus die 


Siegel der Zunge loͤſte, und den beſorgten Herzokrat 
mit dem Finger auf dem Munde verſcheuchte, unter⸗ 
hielten ſich die jungen Männer von ihren Liebes⸗ 
abenteuern, wodurch Herr von O — etwas unfanft 
aus feinem ſuͤßen Wahne aufgeweckt wurde. Gleich 
am andern Morgen eilte er zu ſeiner Heldin, machte 
ihr die bitterſten Vorwuͤrfe, und wahrſcheinlich nicht 
in den ſanfteſten Ausdrucken, denn die Liebenden 
geriethen an einander und pruͤgelten ſich, wobei 
Madam W**, als geuͤbte Ringerin und des Fech⸗ 
tens aus der Jungfrau von Orleans und Johanna 
von Montfaucon gewohnt, den Sieg davon trug. 
Nach dieſem Kampf, mit dem ſie ihre Unſchuld dar⸗ 
gethan hatte, beſtand ſie darauf, ihre Anklaͤger zu 
wiſſen. Herr von O— nannte fie ihr, und 
Madame ergoß ſich in den kraͤftigſten Schimpf- 
worten über fie. Herr von O — ging zu feinen 
Burſchen, erzaͤhlte ihnen (nach Abzug der erhaltenen 
Puffe verſteht ſich) die Szene, und beſonders die 
Schimpfreden. Seine Rede wirkte, die Muſen⸗ 
ſoͤhne gegen die injurirende Schauſpielerin zu 
allarmiren. 

An dieſem Abende ſpielte Madam W*+* die 
Jungfrau von Orleans, und, wie das übrigens 
auch ihrer Kunſt gebuͤhrte, mit dem ungetheilteſten 
und allgemeinſten Beifalle. Alle ihre Widerſacher 
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hatten ſich bewaffnet ins Parterre gepflanzt, doch 
waͤhrend dem Schauſpiele ſich ruhig betragen, auch 
der Kuͤnſtlerin reichen Beifall gezollt. Sobald 
aber die Jungfrau hingeſunken, mit den Fahnen 


ö zugedeckt und der Vorhang gefallen war, rückten fie 


ſaͤmmtlich aufs Theater, wo eben die Jungfrau 
beſchaͤftigt war, ſich aus den Fahnen heraus zu 
wickeln. Jetzt ſetzte man ſie zur Rede. Anfangs 
ſtützte fie ſich aufs Leugnen und erwartete, daß man 
fie als Dame ſchonen werde. Allein, da man nun 
alle Delikateſſe bei Seite fetzte, da ſich ſogar ihr 
Herr von O— an der Spitze der Gegenparthei 
zeigte, entbrannte der Heldengeiſt in ihr. Sie 
rannte in die Garderobe, erfaßte ein altdeutſches 
Ritterſchwert, und ging nun ſo den Burſchen ent⸗ 
gegen, welche an der einen Seite der Kuliſſen Front 
gegen ſie machten. Der Theatermeiſter hatte indeß 
den Vorhang wieder aufgezogen, und das Publikum 
erhielt noch ein intereſſantes Nachſpiel. 

Die Jungfrau. Zieht, Feige! zieht alle! 
vor euch fürchte ich mich nicht. Ich habe Muth, 
meine Ehre mit dem Schwert in der Hand gegen 
euch zu vertheidigen. Ri 

Die Burſche. Nein, wir wollen nicht mit 
Weibern fechten! du haſt uns geſchimpft, und 
das ſollſt du uns abbitten, oder wir fuchteln dich 
herum. 

Die Jungfrau. Ich euch abbitten? ver⸗ 
dammt! Ich verſtehe Burſchen-Kommang und 
kann fechten; ausmachen wollen wirs. (Dekla⸗ 
mirend): 

Laßt uns nicht, Gebern gleich mit feigen 
Worten rechten, 

Studenten ſeyd ihr ja, und ich, gottlob! kann 
fechten. 
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Die Burſche. Bravo! bravo! aus „Liebe 
und Streit“ von Stoll. 

Die Jungfrau. Was da! Zieht, zieht, 
Elende! ſag' ich. Sieg gelt' es oder Tod! Meine 
Ehre will ich retten! Zuſammenhauen will ich 
euch, oder ſterben. Hier bin ich, hier iſt meine 
Bruſt; ſtoßt zu! Zieht eure Hieber! 

Jetzt zog ſie ihr altdeutſches Ritterſchwert; aber 
zu allem Ungluͤck hatte ſie, ſtatt des Schwertes der 
Jungfrau von Orleans, das des Kaspar Larifari, 
aus der Nymphe der Donau, ergriffen, und ſtatt 
der Klinge praͤſentirte ſich ein — Fuchsſchwanz. 

Ein allgemeines Gelaͤchter entſtand. Wir haben 
Satisfaktion! riefen die Burſche. Vorhang her: 
unter! — Die Jungfrau lief wuͤthend ab, warf 
den Fuchsſchwanz hin, und ſoll ſeitdem alle Lieb⸗ 


ſchaften mit Studenten verſchworen haben. 7 


Anekdote. 


Ein Engliſcher Dichter hatte ſich durch feine 
ſatyriſchen Einfaͤlle viele Feinde gemacht, und 
einige waren ſogar ſo weit gegangen, ihn dafuͤr 
thaͤtlich zu mißhandeln. Einſt befand er ſich des 
Abends mit einem Bekannten in einem Wirtshauſe, 
und die Geſellſchaft war ſo heiter, daß ſie erſt um 
Mitternacht aus einander ging. Der Dichter bat 
ſeinen Freund, ihn zu begleiten, doch dieſer weigerte 
ſich ſehr aͤngſtlich. „Warum wollen Sie denn nicht 


mit mir gehen?“ frug jener endlich. — „Freund, 


es iſt Mitternacht, und Sie wiſſen ja, das iſt die 
Stunde der Stockſchlaͤge.“ 


Vierſylbige Charade. 


In den beiden Letzten 

Ruhen die zwei Erſten, 

und das Ganze ſenkt die Erſten 
In die beiden Letzten. 


Auflösung des Buchſtaben⸗Räthſels im vorigen Stück: 
Kober — Rehbock. 
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Die im hieſigen Wochenblatt einigemal an⸗ 
empfohlenen „Immortellen, Blaͤtter zur Unter⸗ 
haltung und Belehrung fuͤr die Kinderwelt“ in 
monatlichen Heften zu 2 Rtlr. jährlich erſcheinend, 
entſprechen, nach den erſten Exemplaren zu urthei⸗ 
len, ſo vollkommen ihrem Zweck, daß es nicht nur 
zu wuͤnſchen waͤre, jeder Familienvater, von 
einigen Mitteln und rechtlicher Abſicht fuͤr die 
Erziehung feiner Kinder, möchte dieſe Zeitſchrift, 
zur Veredlung ſeiner Kleinen, mithalten, ſondern 
auch jeder Lehrer, von einigem Pflichtgefuͤhl für 
feinen wahren Beruf, möchte dieſe nuͤtzliche Schrift 
zur Belohnung feiner fleißigen und ſittſamen 
Schüler, aufnehmen. N 0 


—— — 


Amtliche und Privat⸗Anzeigen. 


— — 


Bekanntmachung. 

Es wird zur Kenntniß gebracht, daß zwiſchen 
dem Kaufmann Herrn Friedrich Adolph Gottlob 
Foͤrſter und Fraͤulein Braut Hulda Seydel hie⸗ 
ſelbſt, durch unter ſich errichteten Ehe⸗ und Erb⸗ 
vertrag, die hier ſtattfindende Guͤter-Gemeinſchaft 
ausgeſchloſſen worden iſt. . 

Grünberg den 11. März 1831. 

Königl, Land» und Stadt » Gericht. 


Subhaftations = Patent. 
Das zum Nachlaß des Pfarrbauer Chriſtian 
Gottlob Seidel gehörige, sub No. 72. zu Schweinitz 
Amtsraͤthlich Schneider ſchen Antheils belegene 
Bauergut, taxirt auf 976 Rtlr. 20 Sgr., ſoll 
theilungshalber in dem einzigen Termine, den 
30. April Vormittags 10 Uhr, zu Schweinitz an 
den Meiſtbietenden verkauft werden, wozu ſich 
beſitz⸗ und zahlungsfaͤhige Käufer einzufinden, und 
nach erfolgter Erklaͤrung der Intereſſenten, wenn 
nicht geſetzliche Umſtaͤnde eine Ausnahme veran⸗ 

laſſen, den Zuſchlag ſogleich zu erwarten haben. 

Gruͤnberg den 30. Maͤrz 1831. 
Das Amtsraͤthlich Schneider ſche Gerichts Amt 
von Schweinitz. 
Scheibel. 


Fuͤr den laufenden Monat April liefern nach⸗ 
ſtehende hieſige Baͤcker, laut eingereichten Taxen, 
die ſchwerſten ausgebackenen Waaren: 

A. An Semmeln: 
Gottfried * Wittwe Puſch. 


. An Weißbrodt: 
Friedrich Richter. Karl Mohr. 
n 


2 Hausbackenbrodt: 
Friedrich Hannig. Gottfried Ringmann. Friedrich 
Richter. : 
Die kleinſten Waaren liefern dagegen: 
A. An Semmeln: 
Ernſt Bruͤmmer. Wilhelm Mahlendorff. 
B An 
Auguſt Schirmer. Fritz Seimert. 
2 0. An Den ohadenbüopt: 
Ernſt Brümmer. Karl Mohr. Wilhelm Mahlen⸗ 
dorff. Karl Feuckert. 
Gruͤnberg den 7. April 1831. 
Der Magiſtrat. 


Rothen und weißen Kleeſamen, ungedörrt, ver⸗ 
kauft das Dominium Schweinitz Amtsraͤthlichen 


Antheils. 
Schneider. 


Der Wittwe Berger'ſche Weingarten im Mittel⸗ 
wege iſt aus freier Hand zu verkaufen. Käufer 
wollen ſich gefaͤlligſt beim Schneider Hamel in 
Schertendorf melden. 
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Eine Stube vorn heraus, nebſt Kammer und 
Holzgelaß, iſt zu vermiethen und bald zu beziehen 
bei Wilhelm Winderlich in der Krautgaſſe. 


Vollkommen gute Weinſtoͤcke aller Gattungen 
verkauft Pilz auf dem Silberberge. 


Eine Wieſe nebſt Kartoffelbeeten iſt zu ver⸗ 
miethen beim 
8 Tuchappreteur Kloſe. 


Re, 500 Thaler ; 
werden auf Sicherheit baldigſt geſucht. Näheres 
ſagt man in der Expedition dieſes Blattes. 


Gute Kartoffeln, das Viertel zu 4Y, Sgr., find 


zu haben bei Maſchke am Hohenberge. 


Wein ⸗Ausſchank bei: 
Karl Nippe am Markt, 1827r. Roth- und 1828r, 
Weißwein. 

Wittwe Puſch, Lawalder Gaſſe, 1826r., das 
Viertelquart 20 Pf. f i 
Verwittwete Conrector Richter im Muͤhlenbezirk. 
Karl Hübner auf der Niedergaſſe, 1828r., 4 Sgr. 

Gottlob Piſchel im Schießhaus⸗ Bezirk. 

Auguſt Effner in der Mittelgaſſe, 1828r. 

Daniel Kahle auf der Burg. 

Wilhelm Leutloff hinterm Oberſchlage, 1830r. 
Illmer auf der Burg, 1830 r., 3 Sgr. 4 Pf. 

Sam. Sommer an der evangeliſchen Kirche, 28r. 
Samuel Augſpach in der Todtengaſſe, 27r. und 28r. 
Karl Roland im Gruͤnbaum-Bezirk, 1830r. s 
Weber am Lindeberge, 1830r. e 

Karl Graſſe in der Neuſtadt, 29r., 3 Sgr. 4 Pf. 


Bei dem Buchdrucker Krieg in Grünberg ſind 
folgende Schriften fuͤr die feſten Preiſe zu haben: 
Yelin. Verſuch einer hiſtoriſch-literariſchen Dar⸗ 
ſtellung der ſymboliſchen Schriften derchriſtlichen, 
beſonders der evangeliſch-lutheriſchen Kirche. 
Als Beitrag zum leichtern Studium der chriſt⸗ 
lichen Symbolik. 8. 5 20 ſgr. 
Religions- Geſchichte für Volksſchulen und ihre 
Lehrer, auch als Leſebuch fuͤr den gebildeten 
Bürger und Landmann zu gebrauchen. Dritter 
Theil. 8. 25 ſgr. 
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Dr. Roſe. Gebete in gebundener und ungebundener Kirchliche Nachri 
„Schreibart für Juͤnglinge in Gymnaſien und cliche ah chten. 
hoͤheren Buͤrgerſchulen. 8. 15 far. b Getraute. 
8 eh Br bean Me b Den 6. April: Kaufmann” Ketebric Adoipß 
egen die uͤbereilten Verunglimpfungen der it Igfr. Hulda Emili 
Supernaturaliſten. 8. x 22 far, 6 pf. 8 1 e e 


Robolsky. Die kirchlichen und haͤuslichen Feſte. Ge fo ebne 
Ein Handbuch für Lehrer und Eltern, enthaltend 5 € 
eine Auswahl von Liedern und Gebeten. 8. Den 31. März: Einliegerin Maria Schulz in 
a ; 20 far. Sawade, 79, Jahr, (Alterſchwaͤche). — Gaͤrtner 
Eutaria. Neue Mittheilungen aus den Arbeiten Chriſtian Graͤbert aus Schillersdorf bei Ruppin, 
evangeliſcher Prediger⸗Vereine. Eine Zeitſchrift 67 Jahr, (BDaſſerſucht). 5 5 Ih 
RE Re erg 
| \ 9 i 
ichen Predigtamts. Neue Folge. Erſten Bandes Klaudan, 80 Jahr, (Alterſchwäche). 


erſte Abtheilung. 8. . 15 for. Baba 

Dr. Reiſig. Ueber volksmaͤßige Bibelerflärung für ah lr Beine 8 Wilhelm, Brucke 
gebildete Bibelleſer und angehende Theologen. 8 a * en oſina geb. Prüfer, 50 Jahr 
8. 1 rt, onat, (Abzehrung). 


Den 3. Schuhmacher-Meiſter Karl Wilhelm 

— — Er unenomeun>e Unger Sohn, Karl Julius Theodor, 1 Jahr 
5 A 10 Monat, (Krämpfe), 

Gottesdienſt in der evangeliſchen Kirche. Den 4. Tuchmacher Joſ. Fauſtmann, 85 Jahr, 

ar (Abzehrung). — Verſt. Dragoner Joh. Chriſtian 

Am Sonntage Quaſim. Vormittagspredigt und Wolff Ehefrau, Joh. Roſina geb. Ulbrich, 74 Jahr, 


Konfirmation der Kinder: Herr Paſtor Wolff. (Abzehrung). : ; 
Nachmittagspredigt: Herr Paſtor Prim. Meurer. Den 5. Einlieger Chriſtian Lehmann in Neu⸗ 
s walde Sohn, Auguſt Chriſtlieb, 1 Jahr 6 Monat, 
(Maſern). 
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—————_ 7 
Marktpreiſe zu Grünberg. 
en ER TEREE EEE] 

Hoͤchſter Mittler Geringſter 


Vom 28. Maͤrz 1831. Preis. Preis. Preis. 

Rtülr. Sgr. Pf. FREE. Sgr. Pf. UNE. Sgr. Pf. 

Waizen der Scheffelſ 2 28 9 2 26 | 10 2 28 — 
Roggen ⸗ 1 22 6 1 20 = 1 s 
Gerſte, große 5 1 12 6 1 11 3 1 18 
kleine . 1 22 1 4 — u 2 — 
Hafer . s 1 8 9 1 — Io 158 20 8 
Erbſen * 5 1 9 1 201 1 18 — 
ierſe * 2 2 — — 1 27 6 1 25 — 
eu „der Zentner — 17 6 — 16 3 — 1685 — 
troh . . das Schock 5 — — 4 15 — EN — 


U 
1 


Wöchentlich erſcheint hievon ein Bogen, wofür der Praͤnumerations⸗Preis vierteljährig 12 Sgr. beträgt. 
Inſerate werden ſpaͤteſtens bis Donnerſtags fruͤh um 9 Uhr erbeten. 


